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endwig van Beethoven 


Der Roman des größten Muſikers. 
5 Von Moritz Band. 


40. Forkſetzung. Nachdruck verboten. 


: „Ihre. Zuverſicht ehrt Sie 155 zeigt mir, daß Sie 
ein Mann ſind, der an ſich glaubt! Aus ſolchem PR 
werden nur die ganz Großen geſchnitzt!“ 

Beethoven wurde über und über rot. 

„Exzellenz, ich hätte einen Wunſch, aber ich fürchte, 
unbeſcheiden zu erſcheinen, wenn ich ihn bei meinem 
erſten Beſuche auszuſprechen wage.“ 

„Sprechen Sie immerhin, lieber Beethoven! 

„Ich möchte zu Ihrem „Fauſt“ eine Muſik ſchrei⸗ 
ben!“ ſtieß Beethoven raſch und heftig hervor. „Dieſe 
Dichtung hat mich begeiſtert und .... Er brach ab. 

Goethe, der ruhige und geſetzte Herr Staatsminiſter, 
war aufgeſprungen und haſtig einige Schritte im Zim⸗ 
mer auf und ab gelaufen, was Beethoven mit erſtaunten 
Augen verfolgte. Hatte er vor dem mächtigen Manne 
mit dieſem Anſinnen etwa zu viel gewagt? 

. „Wo denken Sie hin, Beethoven,“ rief Goethe über⸗ 
laut, um von Beethoven gewiß verſtanden zu werden, 
„mein „Fauſt“ braucht außer den bereits vertonten 
Stellen keine Muſik, und ihn zu einer ie zu geſtalten, 


I“ 


dazu erſcheint er mir denn doch zu g 


„Exzellenz, an eine Oper denke ich nicht, wiewohl 
ich kein herrlicheres Sujet für eine ſolche wüßte, als das 
Drama Gretchens, eine Geſtalt, in der ſo viel Muſik 
liegt! Exzellenz kennen doch meine Muſik zu Ihrem 
„Egmont“?“ 


„Gar nicht, Exzellenz! Der Kaiſer hat für Muſik 
nicht viel übrig, und ſo ſtehe ich zu ihm und ſeinem Hof 
in gar keiner Beziehung!“ 

Goethe ſchüttelte befremdet das Haupt. 

„Vielleicht läßt ſich darin Wandel ſchaffen? Ich 
will es verſuchen!“ 

„Ich denke, es wird vergebliche Mühe ſein, 
Exzellenz! Des Kaiſers Bruder, Erzherzog Rudolf, der 
mein Gönner iſt, hat ſchon ſein möglichſtes getan, doch 
ohne Erfolg.“ 

Vielleicht geht es dennoch? Jedenfalls lege ich 
Wert darauf, mich einige Tage Ihrer Geſellſchaft zu 
erfreuen, Herr van Beethoven. Wollen Sie am Abend 
mit mir ſpeiſen? Dann beſprechen wir auch das Weitere 
miteinander!“ 

Beethoven, der den Olympier wegen der Angelegen⸗ 
heit des „Fauſt“ bereits erzürnt glaubte, war von dieſer 
Wendung der Dinge hoch erfreut und ſagte bereit⸗ 
willigſt zu. 

„Alſo, darf ich Sie um ſechs Uhr bei mir erwarten, 
Beethoven? Wir werden ganz unter uns ſein, denn 
ich will mich einmal gründlich über die Muſik und ihr 
Weſen informieren laſſen, und dazu ſcheinen gerade Sie 
mir der 1 Mann! Alſo, um ſechs Uhr ſehe ich Sie 
wieder hier!“ 

„Es wird mir eine hohe Ehre ſein, Exzellenz,“ ſagte 
der beglückte Beethoven, drückte warm und kräftig die 
ihm dargereichte Hand Goethes, der ihn freundlich bis 
an die Tür des Salons begleitete und ihn dort mit 
[feinem gnädigen Kopfnicken entließ — nun wieder der 
ſtolze Herr Staatsminiſter. 5 

Beethoven ſchwebte wie auf Wolken von dannen. 

Eines ſo gnädigen Empfanges bei dem Dichter⸗ 
fürſten, dem ſtolzen Goethe, hatte er ſich nicht verſehen, 


„Gewiß kenne ich ſie und ſchätze ſie ungemein hoch, und daß er ihn zum Bleiben eingeladen, ſchien ihm eine 


beſonders die herrliche Ouvertüre, welche das ganze 
Drama verſinnlicht und prächtig vorbereitet!“ 

„Nun, denken Exzellenz, wenn ich mein ganzes 
Können daranſetzen würde, ein gleiches oder wohl noch 
weit beſſeres für den Fauſt' zu ſchaffen?“ 
Goethe überlegte einige Augenblicke lang ſtumm, 
dann ſchüttelte er heftig den Kopf. Nein, nein! Das 
geht nicht, das iſt etwas ganz anderes!“ Er ſenkte nach⸗ 
enklich das Haupt, als wäre er trotz ſeiner lebhaften 
Abweiſung doch noch unentſchloſſen. Dann ſagte er 
janft: „Gehen wir zu etwas anderem über, Herr van 
Beethoven! Haben Sie ſich ſchon Quartier beforgt?“ 

Beethoven hatte in feiner Verblüffung über dieſe 


a Ablehnung die letzte Frage überhört, ſo daß 


oethe dieſelbe wiederholen mußte. 
„Ich kam eben von Teplitz hier an,“ ſagte er noch 
ganz befangen. 


„Ich hoffe, daß Sie wenigſtens ein paar Tage hier⸗ 


bleiben, damit ich mit Ihnen über dies und das reden 
kann. Auch iſt der kaiſerlich⸗ öſterreichiſche Hof zurzeit in 
Karlsbad — apropos, wie ſtehen ſie mit dieſem?“ 
Beethoven war von dieſer Frage überraſcht. Was 
ſollte er dem Dichter, der daheim in Weimar ein voll⸗ 
endeter Hofmann war, antworten, ohne ſeine Anſchau⸗ 
ungen in dieſem Belange zu verletzen? 


derte er weit hinaus in das reizvolle Tepltal. 


ganz beſonders ehrende Auszeichnung. Beethoven war 
überglücklich und ging lächelnd und trällernd durch die 
Straßen dahin, daß die Vorübergehenden ihn verwun⸗ 
t anſahen. Wußte doch keiner, daß er eben von Goethe 


m 
Raſch hatte er ſich ein Zimmer beſorgt, was in dem 
Kurort ein leichtes war, und nachdem er eine Botſchaft 
nach Teplitz geſandt hatte mit dem Erſuchen, ihm zum 
anderen Tage etwas Leibwäſche und ſein Toiletten⸗ 
neceſſaire nach dem Hauſe „Zur Lilie“ zu überſenden, 
machte er ſich zunächſt auf einen Spaziergang, um ſeine 
Freude und Glückſeligkeit ins Freie hinauszutragen. 
So viel Seligkeit hatte Beethoven ſeit langem nicht 
empfunden, und in dieſer dionyſiſchen Stimmung ur 
er 
munter rauſchende Fluß war ſein Pfadweiſer, und er 
ſchritt fürbaß, als gehörte die ganze Welt an dieſem 
Tage ihm. 
Wien und alles böſe Leid, das ihm in den letzten 
zwei Jahren dort geworden, war vergeſſen, und ſein 
einziger Gedanke war nur der große Goethe im Hauſe 
„Zu den drei Mohren“, der ihn für ſechs Uhr zum 
Speiſen eingeladen hatte. 
Beethoven war weit ins freie Land hinausgekom⸗ 
men, nachdem er mehr als zwei Stunden dahingewan⸗ 


dert war, als ex ſich erinnerte, daß er nun auch an die wie er es kaum noch gezeigt; es war wohl die herrlichſte, 
Rückkehr nach Karlsbad denken müſſe. Er ſah erſchrocken hinreißendſte Stunde ſeines Lebens. Goethe dankte 
auf ſeine Uhr und machte raſch kehrt, um nun, diesmal überſchwenglich und ſchrieb in ſein Tagebuch: 


dem Lauf des munteren Fluſſes folgend, zur Stadt 
en. Er mußte wohl pünktlich bei Goethe er⸗ 
einen. f 

Jetzt erſt fiel ihn ein, daß er im Aeberſchwang 
ſeiner freudigen Gefühle an Speiſe und Trank völlig ver⸗ 
geſſen hatte und doch nicht ausgehungert zu dem Gaſt⸗ 
geber kommen durfte. Er ſprach bei einem Bauernhauſe 
vor, wo er ſich ein Glas Milch und ein Stück Brot geben 
ließ, worauf er frohgemut die Tepl entlang wanderte 
und, ohne eine Ermüdung zu ſpüren, vor dem Hauſe 
„Zur Lilie“ eintraf. Er reinigte Schuhe und Kleider 
vom Staub ſeiner langen Wanderung und verließ knapp 
vor ſechs Uhr ſein Quartier. 5 

Mit dem Schlage der ſechſten Stunde trat er in das 
Heim Goethes ein. 

Goethe ſaß in einem Lehnſtuhl vor dem Fenſter 
und las einen Brief ſeines treuen Freundes Zelter, als 
Beethoven bei ihm erſchien. Raſch erhob er ſich und 
ging ſeinem Beſucher entgegen, den er herzlichſt begrüßte. 
Sofort war ein Geſpräch im Gang, und während die 
Aufwärterin die einzelnen Gänge des reichen Mahles 
ſervierte und die beiden Speiſe und Trank mit Behagen 
zuſprachen, ſprangen ſie, Goethe zumeiſt fragend, Beet⸗ 
hoven mit Eifer antwortend, von Thema zu Thema, bis 
ſie auf die Muſik und das muſikaliſche Schaffen zu ſpre⸗ 
chen kamen. Da war Beethoven ganz in ſeinem Element, 
und da Goethe die Themen hervorholte, die ihm Bettina 
im Vorfahre in ihren Briefen angeſchlagen hatte, konnte 
Beethoven ſeine damaligen Aeußerungen des weiteren 
ausführen, und er fand an Goethe einen dankbaren und 
ungemein verſtändnisvollen Zuhörer. Es war neun Uhr 
geworden, als Goethe das Zeichen zum Abbruch gab. 

- „Ich bin gewohnt, um dieſe Stunde allein zu jein 
und Briefe zu ſchreiben oder zu arbeiten, auch wenn ich 
die Kur gebrauche,“ ſagte er, indem er ſich erhob. 

Rückſichtsvoll ſprang Beethoven auf. „Wie Exzellenz 
es befehlen!“ 
: „Wollen Sie mir morgen wieder das Vergnügen 
machen, Herr van Beethoven? Ich habe für den ſpäten 
Nachmittag einen Wagen beſtellt, um nach Bilin zu 
fahren. Mich intereſſiert die Gegend in geologiſcher 
und vulkaniſcher Hinſicht, und wenn Sie an der Fahrt 
teilnehmen, wird es ſicher auch Ihr Intereſſe erwecken.“ 
8 „Ganz gewiß, Exzellenz! Ich empfinde es als Aus⸗ 
zeichnung, mit Ihnen eine ſolche Spazierfahrt machen zu 
dürfen und unſeren Gedankenaustauſch fortzuſetzen.“ 

s „Alſo darf ich Sie um fünf Uhr erwarten, Beet⸗ 
hoven?“ g RE 8 

„Mit derſelben Pünktlichkeit wie heute, Exzellenz!“ 

Sie ſchieden mit einem innigen Händedruck, und 
während Beethoven ganz beſeligt von dem Eindruck des 
großen Dichters in ſein Quartier eilte, ſetzte ſich Goethe 
an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb eine lange Epiſtel an 
ſeine Frau Chriſtiane, in der unter anderem die ſchönen 
Worte vorkamen: „Heute war der große Tonkünſtler 
Beethoven aus Wien bei mir zu Gaſte. Ein prächtiger, 
aber etwas eigenartiger Menſch. Zuſammengefaßter, 
energiſcher, inniger habe ich noch keinen Künſtler ge⸗ 
ſehen. Ich begreife recht gut, wie er gegen die Welt 
wunderlich ſtehen muß.“ d a 


nit 


N 


das Rai 


| „21. Juli 
köſtlich.“ 

Aber ſchon der nächſte Tag ſollte einen böſen Riß 
in die angeknüpften herzlichen Beziehungen der beiden 
Männer bringen, deren Weſen trotz ſo vieler Gemein⸗ 
ſamkeit in ihrer Bedeutung und in ihren Anſchauungen 
doch ein grundverſchiedenes war. Goethe war und blieb 
immer der Ariſtokrat und Hofmenſch, der die Huldi⸗ 
gungen der Mitwelt als etwas Selbſtverſtändliches hin⸗ 
nahm, während Beethoven in ſeinem Innerſten ſtets 
der Demokrat und das ungebändigte, allem äußeren 
Zwange abholde Genie war. Beethoven ging, in Ge⸗ 
danken vertieft, in den Parkanlagen an der Tepl ſpa⸗ 
zieren, als er ſich plötzlich angerufen hörte. Es war 
Goethe, der auf einer Bank geſeſſen hatte und der nun, 
erfreut über das unvermutete Zuſammentreffen, beſchloß, 
mit Beethoven zuſammen die Promenade fortzuſetzen. 

Sie gingen Seite an Seite dahin, und mit ſcheuer 
Ehrfurcht ſahen die anderen Promenierenden auf das 
berühmte Paar hin, Goethe in ſeiner hoheitsvollen, 
würdigen Erſcheinung und den etwas zappeligen, ner⸗ 
vöſen Beethoven, der äußerlich ſo ziemlich das Gegenteil 
von jenem war. Man grüßte den weltberühmten Kur⸗ 
gaſt Karlsbads und belächelte ſeinen etwas bizarren 
Begleiter, deſſen Bedeutung nicht allen bewußt war. Sie 
ſprachen miteinander nicht viel, denn im Freien war 
Beethovens Gehör noch ſchlechter als im geſchloſſenen 
Raum, und ſo kam es, daß nur gelegentlich im Stehen⸗ 
bleiben einige Worte gewechſelt wurden. Sie kamen 
zum Ende der Promenade, und Goethe bemerkte, daß 
in der Ferne das Publikum reſpektvoll zur Seite des 
Gehweges zurückwich, um einer herannahenden Gruppe 
entſprechend Platz zu machen. SE 2 
Es war Kaiſer Franz an der Seite jeiner Ge⸗ 
mahlin, die, begleitet von einem Adjutanten und einer 
5 ſoeben die Karlsbader Kurpromenade herunter⸗ 
amen. a 
„Ihre Kaiſerlichen Majeſtäten kommen!“ 
Goethe Beethoven ins Ohr. 

„Nun, was iſt da weiter dabei, Exzellenz!“ er⸗ 
widerte Beethoven brummend. : i 
Goethe ſah ihn mit einem vorwurfsvollen Blick an. 
„Wir müſſen Ihnen doch unſeren Reſpekt bezeigen, 
Beethoven!“ 8 5 5 ; 
„Gehen wir nur ruhig weiter, Exzellenz!“ 


„Und ruhig ſchritt Beethoven in der Mitte des 
herangekommenen Aller⸗ 


.. Beſuch bei Beethoven. Er ſpielte 


— nn nk ana 


rief 


Weges weiter, den bereits nahe 
höchſten Herrſchaften entgegen. 

Goethe mußte, um kein Aufſehen zu erregen, 
ihm weitergehen. 

Die Höchſten Herrſchaften waren auf einige Schritte 
nahegekommen und grüßten leutſelig und herablaſſend 
das Kurpublikum, das zu beiden Seiten des Promenaden⸗ 
1 5 ehrfurchtsvoll Spalier machte und ſich tief ver⸗ 

eugte. 2 8 8 


mit 


Weges, wo er ſich mit Beethoven befand, auf die Seite, 
machte Front und begrüßte mit einer tiefen Verbeugung 
ſerpaar, das mit ſeiner Begleitung den Weg 


Goethe ſchritt kurz entſchloſſen von der Mitte des 


trotziges Lächeln auf den Lippen, wie eine Statue da⸗ 
ſtand und für das Monarchenpaar nicht den geringſten 
Gruß hatte. 

Kopfſchüttelnd ging Kaiſer Franz vorüber, befrem⸗ 
det ſah die Kaiſerin auf den rüden Sonderling, der nicht 
einmal einem Kaiſer auswich und dieſen keines Grußes 
würdigte. 

Goethe war außer ſich. Das mußte in ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft paſſieren, ihm, dem gewiegten Hofmenſchen und 
Staatsminiſter, der eben erſt der Kaiſerin Huldigungs⸗ 
gedichte gewidmet und der nun einen ſolchen empören⸗ 
den Affront für die Allerhöchſten Herrſchaften mitzu⸗ 
machen gezwungen war 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Skandalophon. 
Von C. K. Roellinghoff, 


Edmund Meiſel konſtruierte ein Orcheſter⸗Inſtrument, das 
bie Geräuſche des Alltags täuſchend wiedergibt. 


Noch iſt an unſerer Muſik 

Verloren nicht Malz und Hopfen — 

Jetzt kriegt die Morgenſtimmung von Grieg 
Sechs Takte Teppichklopfen! . 


Laß fahren Orgel und Spinett, 
Laß ſein das Trompetenkiekſen 
Und ſpiel' mit Muttern das Duett 
Für zwei Konſervenbüchſen! 


Vierhändig tritt mit deiner Braut 
Die Suite für Nähmaſchinen, 
5 dritter Satz iſt aufgebaut 
ufs Kreiſchen von Trambahnſchienen. 


Brich deine Geige übers Knie, 

Und auch das Cello ſtört fo — 
Spiel doch die Landtags ſinfonie 

Mit dem launigen Backpfeifenſcherzo! 


Kennſt du das Tellerklirrquartett 

Und die Pfropfenknallſonate, 
Das Stieſelknarrenmenuett 

Und die Staubſaugerkantate? 


Sollt' ich nun das Orcheſterſpiel 
Als neuen Beruf ergreifen, — 
Ich ſchließ mich an dem neuen Stil 
Und mödı? auf dem Hausſchlüſſel pfeifen! 


(B. Z. am Mittag.) 


Der Blinde und die anderen. 
Von Oskar Baum. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, der in Prag lebende 
Dichter Oskar Baum, iſt in feiner frühen Kindheit 
5 erblindet. 

„Nicht der Pvpeis des Dichters, nicht die Farbe des Malers 
find der tiefſte Ausdruck deſſen, was das Licht der Augen be⸗ 
deutet, ſondenm das 


Eine ewig gede Jam 
bon einem Blinden 


fund Hoffnungen ſich abheben 


as ſtumme Sehnen derer, die es einſt beſeſſen und 
verloven haben,” ſchreibt Albrecht Graefe, der Begründer der 
Augenheilkunde; einer alſo, der die Blinden kennen ſollte. Und er 
drückt mit dieſen Worten aus, was auch heute noch und wohl eine 
1 Kreiſen über den Blinden gedacht wird. 


und Homer. 1 
ganz überragende märchenhafte Perfönlichteiten zu ſehen, 


entgingen oder ihm zu entrinnen trachteten. Wenn aber 
von Blinden die Rede iſt, jo ſollte vor allem nur der in Be⸗ 
tracht kommen, der fi das Leben nach feinem Schickſal zuge⸗ 
ſchnitten hat und gleichſam hineingewachſen iſt wie in ein 
Kleid, das ihm nun vollkommen angemeſſen erfcheint. 


In Wahrheit ſehnt ſich der Blindgeborene nach dem Licht weit 
mehr als der, der es erſt bei wachem Bewußtſein verloren hat. 
Das Sehnen nach dem Unbekannten, Unbegreiflichen, von dem fo 
viel und voll ſchwärmeriſcher Begeiſtexung geredet wird (man denke 
an Melchthals Hymne an das Licht!), iſt ungleich intenſiver als 
das Verlangen nach dem wohlbekannten ehemaligen Beſitz. Die 
Empfindung des lichtlos Geborenen hat etwas Myftiſches, religiös 
Inbrünſtiges; die des Späterblindeten iſt nicht viel mehr als das 
Bedürfnis, einen überaus nützlichen Gebrauchsgegenſtand wieder⸗ 
zufinden. Aber auch bei den Blindgeborenen darf man ſich das 
Verlangen nach den Farben der Welt nicht als führende Melodie 
ihres Lebens denken Sie find durchaus nicht mit dem Gefühl der 
Minderwertigkeit, des eingeſperrten, gleichſam abgeteilten Lebens 
behaftet, daß der Sehende ihnen als ſelbſtverſtändlich anzumerken 
glaubt. Vielmehr iſt es nur zu begreiflich, daß der Blinde im all⸗ 
gemeinen den allerextremſten Standpunkt auf der andern Seite 
feinen Fähigkeiten gegenüber einnimmt. Ich erinnere an den Aus⸗ 
ſpruch der Helen Keller: „Der Taſtſinn bringt dem Blinden 
manche ſüße Gewißheiten, die unſeve glücklicheren Mitmenſchen 
entbehren müſſen, weil ihr Gefühl nicht ausgebildet iſt. Wenn ſie 
ſich etwas anſehen, ſtecken ſie ihre Hände in die Taſchen. Dies iſt 
ohne Zweifel ein Grund, warum ihr Wiſſen oft ſo unbeſtimmt, un⸗ 
genau und zwecklos iſt.“ Der kindliche Hochmut dieſer Zeilen iſt 
nicht affektiert und nicht aus bewußter Freude am Andersſein zu 
erklären; er iſt ſicherlich die volle Ueberzeugung des ſonſt fo ver⸗ 
ſtändnisvollen und gar nicht einſeitigen Mädchens. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung iſt darum weniger für ſie als für den Blinden im allge⸗ 
meinen chavakteriſtiſch und für die Stellung, in die ihn der Sehende 

ä hat. Denn dieſen Hochmut beſitzt in irgendeiner Form 
jeder Blinde: „Aber das und das haſt Du nicht, Du Sehender, das 
kannſt Du doch nicht,“ ſetzt er dem Vollſinnigen als Panzer ent⸗ 
gegen, fo ſehr it es ihm eingewurzelt, dem Mitleid oder ſonſt 
einer Form von Herabſetzung entgegenzutreten. Der berühmte, 
ſeit feinem erſten Jahr erblindete Mathematiker Saunderſon, 
Profeſſor der Univerfität zu Cambridge und Freund Newtons, 
rief aus, als man ihm berichtete, daß ferne neugeborene Tochter 
das Augenlicht beſitze: „Das iſt nicht die Hauptſache! Wenn nur 
auch ihr Geiſt ſehen wird!“ 


Der geradezu aggreſſive, faſt verächtliche Spott, mit dem der 
Blinde die Behandlung des Sehenden oft entgegennimmt. die künſt⸗ 
liche Ueberlegenheit, die beſonders von ſeinen Lehrern nicht ſelten 
unangenehm empfunden und als Undankbarkeit gedeutet wird. 
läßt ſich nur richtig begreifen und behandeln, wenn man das zu⸗ 
zeiten ſich übermäßig ſteigernde Verlangen nach Selbſtändigkeit 
und Ebenbürtigkeit als Hintergrund einſchätzt, von dem alle Wünſche 
Aber ſoll er ſich denn auch gar 
nicht wehren? In aller Ernſthaftigkeit wurde von ihm z. B. be» 
hauptet, daß es nur zwei uneingeſchränkte Glücksgefühle für ihn 
gibt: Eine wohlbeſetzte Tafel und die Hoffnung auf Entſchädigung 
im Jenſeits. Es gehört dies mit zu der nahen Nachbarſchaft des 
Idioten, zu der ihn die ſchnellferkige Meinung der vollſinnigen 
Mitwelt ſo gern verurteilt. Dies iſt eines der beſchämendſten 
Kapitel in der langen Geſchichte der Verbrechen aus Gleich⸗ 
gültigkeit. 

Es gibt über zwei Millionen Blinde auf der Welt. Das iſt 
elwa die Kopfzahl der norwegiſchen Nation oder der Deutſchen in 
Böhmen. Ich denke, es könnte der Mühe wert ſein, ſich mit dem 
Leben und den Lebensmöglichkeiten einer ſolchen Menge unvpoll⸗ 
kommen ausgerüſteter Exiſtenzen zu beſchäftigen, aus deven Mitte 
mancher veiche Geiſt die Menſchheit zu Dank verpflichtet Hat. Aber 
man begnügt ſich damit, nur dieſen veichen Geiſtern, der hervor⸗ 
ſtechenden Zierden der Blindenwelt, eine Aufmerkſamkeit zugu⸗ 
wenden. Mam weiß, daß Faweett, ſeit feinem achtzehnten Jahre - 
blind, ein bedeutender Fachſchriftſteller und Parlamentarier, 1880 
von Glaſtone zum Generalpoſtmeiſter von England ernannt wurde. 
Und man begreift kaum, daß ein ſo modernes, verwickelbes Ver⸗ 
klehrsweſen wie das Englands von einem Blinden geleitet 
werden konnte; und doch gilt ſeine Amtszeit allgemein als eine 

lückliche und war voll Reformen. Man weiß, daß 
Alexander von Rodenbach, ſeit ſeinem zweiten Jahre des 
Lichts beraubt, als Parlamentarier und ſozialpolitiſcher Schrift ⸗ 
ſſteller eine führende Rolle in der Welt der Politik geführt hat. 
Man kennt Milton, glaubt gern an die Sagen um Oſſian 
Ja man iſt durchaus geneigt, unter den ir 


ich jene leuchtende Ausnahmen: das Genie. 


. Hier find die zwei Typen des Blinden, die bisher ver⸗ 
ſbanden und anerkannt wurden: Der Idiot und das Genie. Der 
Mittelmäßige, der Durchſchnittsmenſch, der der Blinde ja durch⸗ 
ſchnittlich doch auch iſt, findet keinen Boden. Auf feine Koſten wird 
das Piedeſtal des Genies noch um ein paar Zoll erhöht, die Zahl 
der Idioben vertauſendfacht. So muß der Blinde wahrhaft vor allen 
fühlen, daß es in ſeinem Verhältnis zu den anderen wie im Ver⸗ 
hältnis jedes Einzelnen zur Allgemeinheit nur ein Ziel, ein 
Glück, eine Ehre von letztem Beſtand gibt: Nicht mehr 
und nicht weniger au ſcheinen als man iſt⸗ 


Scaufpieiergeichichten, 


Ber einem Gaſtſpiel Ale ander Moiſſis trug ſich ein 
luſtiger Zwiſchenfall zu. Der Künſtler gastierte in herſchiedenen 
Stücken, u. a. im „Lebenden Leichna in den „Geſpenſtern“, 
„Hamlet“ und ſpielte auch Richard IJ. In dieſer Rolle wird der 
Ermordete von vier Bewaffneten auf Ke Bühne gebracht. Einer 
von dieſen muß etwas allzu kräftig angepackt haben, denn plötzlich 
ſtieß Moiſſi einen halblauten Schmerzensruf aus, der aber durch 
das ganze Theater drang. Ein Herr im Parkett gab ſeiner Ver⸗ 
wunderung lauten Ausdruck: „Nanu, ſpielt er jetzt auf einmal 
den lebenden Leichnam?“ Die Stimmung war nicht mehr zu 
vekten. ? 


Waſchraumen die Handtücher geſehen hat, wird dieſes „Trocie 
mit Luft!“ als einen hygieniſchen Fortſchritt allergrößter Bedeu⸗ 


tung freudig begrüßen. 


| 1 Allerlei Wiſſen. 


Direktorenwechſel im Regensburger Stadtthenter. Diveklor 
Ignaz Brantner ſcheidet mit Ende der Spielzeit 1927728 auf 
eigenen Wunſch aus der Leitung des Regensburger Stadttheaters 
aus. 
le 1555 e e e nen! 9 1 
en 5 RETTEN, spiele e 0 ein neues Verfahren gelang es Heron Reg.⸗Rat Dr. Carl Mül⸗ 
kleine en oangöfifcen ana ler in der deutſchen Phyſikaliſch⸗Techniſchen Meichsanſtalt Gold. 

falls ein luſtiges, wenn auch reichlich bos haftes Geſchichtchen 5 membranen bon etwa ein Hunderttauſedſtel Millimeter Feinheit 
%%% ganz jung IE, Paoktmen. Das Bebeie Becher ee 
ne der end dun fie Senife Corel nannte von einem Graf berichtet der Entdecker felbft in der Umſchau. Aus beſgegebenen 
Segur entführen, der fie dann heiratebe. Da der Graf jedoch erſt Bildern läßt ſich erkennen, daß fo dünne Goldmembranen völlig 
35 Jahre alt war, während ihr 62 Lenze nachgeſagt wurden, hakte durchſichei bien erfennen, daß fo dünne Goldmembranen = 
das ungleich aar im ndumdrehen feinen Spottnamen eg. n . a f 
Da nämlich ein Pariſer Vale Ss N: a ee 185 Ju, Verſchwinden der Blauäugigen. Gelehrte haben ſich mit der 
bezeichnete man die beiden ein ach als „Segur 35⸗62“ Frage beſchäftigt, woher es kommen kann, daß die Zahl der blau⸗ 
. 8 äugigen Menſchen immer ſeltener wird, während die Zahl der 
braunäugigen zunehme? Verſchiedene Gelehrte ſind der Meinung, 
daß der große Zug der Bevölkerung zu den Städben die Urfache 
des allmählichen Verſchwindens der blauen Augen ſei. In jedem 
80155 iſt es ſicher, daß Land⸗ und Seeleute, Menſchen, die ihre 
Zeit mehr in freier Luft verbringen, meiſt blaue Augen haben. 
Ein kluger Fiſch. Die Dintenfiſchart Oktopus ſichert ſich auf 
eigenartige Weiſe ihre Beute, die Muſchel Pinca nobilis. Sie 
wartet, mit einem Stein bewaffnet, bis die Muſchel ihre Schale 
öffnet. Dann ſchiebt ſie den Stein ſchnell zwiſchen die beiden 


aufführungen den Totengräber zu einer komiſchen Figur zu 
machen, der auch der dürftigſte Varietstrick geſtattet iſt. So er⸗ 
zielte zum Beiſpiel ein Totengräber ſtürmiſchen Lacherfolg, weit 
er bei ſeiner Arbeit eine Weſte nach der anderen ausgog. Dieſer 
ſelbe Schauſpieler Edward Wright mit Namen, machte eine 


veiſen bam er einmal auch nach Nottingham, wo der ausgezeich⸗ 
nete Paul Badford bisher die Rolle des erſten Totengräbers 


8 geſpielt hatte. Er mußte aber dem „gefeierten“ Saft Pla | Shalenhälften, fo daß die Maſchel dieſe nicht mehr schließen kann, 
i machen und den zweiten Totengräber übernehmen. Edward und verzehrt dann in aller Ruhe ihre Beute: 5 
Wright hatte ein halbes Dutzend Weſten von verſchiedenem Schnitt Ein unbekanntes Requiem Haydus.— Uraufführung in 


an, die er eine nach der andern ablegte. Düſſeldorf. Dem Generaldirektor Weis bach iſt es gelungen, die 
Und während er das Grab der armen Ophelia grub, brüllte das Uraufführung des in Burghauſen entdeckten Hayduſchen Requiems 
Haus bor Lachen. Das kam ihm ſelber beinahe unheimlich vor, in C⸗Moll für Düſſeldorf zu ſichern. Sie ſoll im ſtädtiſchen Mufit- 
denn, einen ſolchen Erfolg wie in Nottingham hatte ſeine Num⸗ verein ſlattfinden und wird zweifellos eine große Menge von 
5 Es lag aber eine beſondere Erklärung da⸗ Intereſſenken des In⸗ und Auslandes nach Düſſeldorf ziehen. 
für bor. Immer wenn Wright eine Weſte auszog, zog Bedford Erſatz für Fenſterglas. Die Nachteile des gebräuchlichen 
ke an, und während der erſte Totengräber immer dünner wurde, Fenſterglafes, das die ultravioletten Strahlen nicht durchläßt, 
burde der zweite immer umfangreicher. Bedford war zes alſoſſollen durch die Verwendung bon beſonderen Glasarben behoben 
zigentlich, dem das Gelächter galt. Edward Wright ſoll nicht ſon⸗ werden. Verſuche amerikaniſcher Laboratorien haben gezeigt, daß 
derlich entzückt geweſen fein über dieſe Entdeckung. — In Eng⸗ es in abjehbarer Zeit gelingen wird, Glas auf den Markt zu 
nd iſt es übrigens in dieſer Szene auch borgekommen, daß ein | bringen, das, als Fenſterglas berivendet, die Heilſtrahlen der Sonne 
ö ll eigentlich Mitglied des Balletts, kein Wort bon der 4 . — TCC 
Rolle 
Der berühmte Sänger Schaljapin hat einen Kammer⸗ 


1 Q r I puechläßt. j 
es Totengräbers wußte und die Situation dadurch reis |; - — — 
Fröhliche Ecke. 
diener namens Piotr, der, weil er der Diener des berühmten 


Mannes ſein darf, an Größenwahn leidet. Eines Tages kommt Ein alter Berliner Thegterdirektor. 
ein Herr bon der Pref e, um Schaljapin zu interbiewen. „Un⸗ 
möglich,“ ſagt Pjotr, „mein Herr iſt gerade beim Umkleiden, aber 


„ In dieſem Augenblick öffnet ſich eine Tür und Schaljapin 
ſieht 8 8 5 SE : SEE SEIEN 
„Das ſtimmt alles ganz genau. Aber wenn wir nach Mai⸗ 
land S reifen, Pjotr, fo bergeſſen Sie nicht, mich mit⸗ 
zunehmen!“ 5 5 : : 


Streit 
gruß em er 
„Herr Direktor Cerf! 
Klaſſe, Leiter eine 
rſter Klaſſe.“ 


d Uraufführungen in Mainz. Im Stadttheater Mainz (Inten⸗ 
dant Edgar Klitſch) gelangt am 19, November die Opernlegende Sie find 9 
Das Roſengärtlein“ bon Julius Bittner in neuer era tiger 


J. O. Günthers Tragikomödie „Der a 
retour! — Ach jo — reduhr brf 
ſaachs doch glei N BR n 
Examen. after: „Sie wiſſen alſo ni 
wo Ihre Milz ſitzt? Etwa da, wo Are hr ſteckt 


„Die Reformation in Heilbronn“ als Drama. Wie die 
er au 92 nei, arbeitet der d dae 
geber der „Zeitwende“, im Klein, an einem dramati en „Unmöglich, Herr Profeſſor, meine 
| 1 9 das die Reformation in Heilbronn zum Gegenſtand hat 0 ie ßte man Ihrem Galte 


1928 oder 1929 in Heilbronn aufgeführt werden ſoll. Im einen Arm amputieren Wie ſchrecklich!! — „Ja, noch dazu 


on Glaubenskämpfen jener Zeit eine berborragende Wolfe] CL ſich ext am Tage vo a 
fſbwielte. SEE 


